
      
        [image: Cover: Unerwartete Veränderungen von Danielle Steel]
      

       
        Zum Buch:
 
        Melanie Adams, erfolgreiche TV-Moderatorin, hat der Liebe abgeschworen – bis sie den verwitweten Herzchirurgen Peter Hallam trifft.
 
        Beide haben Kinder, Karrieren und ein Leben in verschiedenen Städten. Trotz starker Gefühle droht ihre Beziehung an den Herausforderungen zweier Familien und Lebenswelten zu scheitern. Melanie muss sich zwischen beruflichem Erfolg, privatem Glück und einem Neuanfang entscheiden.
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Danielle Steel ist mit einer Milliarde verkaufter Exemplare ihrer Romane eine der beliebtesten Autorinnen der Welt. Zu ihren jüngsten internationalen Bestsellern gehören The Ball at Versailles, Das nächste Kapitel und Das Glück finden. Ebenso schrieb sie His Bright Light, die Geschichte über das Leben und den Tod ihres Sohnes Nick Traina, und A Gift of Hope, eine Erinnerung an ihre Arbeit mit Obdachlosen. Danielle Steel teilt ihre Zeit zwischen Paris und ihrem Haus in Nordkalifornien auf.
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        1. Kapitel
 
        »Dr. Hallam … Dr. Peter Hallam … Dr. Hallam … Kardiologische Intensivstation, Dr. Hallam …« Mechanisch wiederholte die Stimme den Aufruf, während Peter Hallam im Laufschritt die Lobby des Center City Hospitals durchquerte und nicht mal stehen blieb, um auf seinen Pieper zu reagieren, denn sein Team wusste bereits, dass er auf dem Weg war. Er furchte die Stirn, als er auf die Sechs am Aufzug drückte. Konzentriert ging er im Kopf die Informationen durch, die er vor zwanzig Minuten am Telefon erhalten hatte. Wochenlang hatten sie auf diesen Spender gewartet, und inzwischen war es bereits fast zu spät. Fast. Seine Gedanken überschlugen sich, als sich die Aufzugtüren öffneten, und er eilte rasch zum Schwesternzimmer der kardiologischen Intensivstation.
 
        »Ist Sally Block schon nach oben gebracht worden?« Eine Schwester sah auf, schlagartig voller Aufmerksamkeit, als ihre Blicke sich trafen. Immer wenn sie ihn sah, regte sich etwas in ihr. Irgendetwas an diesem großen, schlanken, grauhaarigen, blauäugigen Mann der leisen Töne machte gewaltigen Eindruck auf sie. Er sah aus wie einer der Ärzte, von denen man üblicherweise in Frauenromanen las, und machte einen von Grund auf netten und sanften, zugleich aber auch energiegeladenen Eindruck. So wie ein hochgezüchtetes Rennpferd, das unaufhaltsam vorwärtsstrebte, unbedingt schneller und weiter rennen wollte … mehr tun … gegen die Zeit arbeiten … hoffnungslose Fälle zum Guten wenden … ein Leben dem Tod entreißen … einen Mann … eine Frau … ein Kind … einen weiteren Menschen. Und er ging oft als Sieger vom Platz. Oft. Aber nicht immer. Und das wurmte ihn. Nein, mehr als das, es bereitete ihm Schmerz. Das war der Grund für die Falten um seine Augen, den Kummer, den man tief in ihm erkennen konnte. Es reichte ihm nicht, dass er beinahe täglich Wunder wirkte. Er wollte mehr, mehr schaffen, er wollte sie alle retten, und das war unmöglich.
 
        »Ja, Doktor.« Die Schwester nickte. »Sie wurde gerade nach oben gebracht.«
 
        »War sie bereit?« Das war auch so eine Sache an ihm, eine Frage, die die Schwester in Staunen versetzte. Sie wusste sofort, was er mit »bereit« meinte; nicht die Infusionsnadel im Arm der Patientin oder das leichte Beruhigungsmittel, das man ihr verabreicht hatte, bevor sie aus ihrem Zimmer zum OP gefahren wurde. Er wollte wissen, was sie dachte, was sie empfand, wer mit ihr gesprochen hatte, wer sie begleitete. Er wollte, dass jeder seiner Patienten wusste, was ihn erwartete, wie hart das Team arbeiten würde, wie wichtig jeder Einzelne ihnen war, wie verzweifelt sie alle versuchen würden, das Leben des Menschen zu retten, der vor ihnen lag. Er wollte, dass jeder Patient bereit war, sich mit ihm in den Kampf zu begeben. »Wenn sie nicht glauben, im OP eine realistische Chance zu haben, dann haben wir sie von vornherein verloren.« Die Schwester hatte ihn das zu seinen Studenten sagen hören, und er meinte es ernst. Er kämpfte mit jeder Faser seines Seins und zahlte dafür einen hohen Preis, aber das war es ihm wert. Die Ergebnisse, die er in den letzten fünf Jahren erzielt hatte, waren herausragend – mit nur wenigen Ausnahmen. Ausnahmen, die für Peter Hallam jedoch eine immense Bedeutung hatten. Alles hatte für ihn Bedeutung, alles war wichtig. Er war ein bemerkenswerter, gefühlstiefer und brillanter Mensch … und sah obendrein sehr gut aus. Das alles ging der Schwester durch den Kopf, und sie lächelte, als er an ihr vorbei zu einem kleinen Aufzug im Gang hinter ihr eilte. Ein Stockwerk höher öffnete sich die Aufzugtür vor den OP-Sälen, in denen er und sein Team Bypässe, Herztransplantationen sowie alltäglichere Herzoperationen durchführten, Letztere allerdings nicht oft. Meistens kümmerten Peter Hallam und sein Team sich um die großen, die wichtigen, die schwierigen Fälle, so wie es auch in dieser Nacht der Fall sein würde.
 
        Ihre Patientin war Sally Block, eine Zweiundzwanzigjährige, die den größten Teil ihres Erwachsenenlebens als Invalidin verbracht hatte, nachdem ein rheumatisches Fieber ihr Herz im Kindesalter dauerhaft geschädigt hatte. Sie hatte bereits mehrfach neue Herzklappen bekommen und war seit gut zehn Jahren auf dauerhafte Medikation angewiesen. Als sie Wochen zuvor ins Center City aufgenommen worden war, hatten er und seine Mitarbeiter bereits entschieden, dass für sie nur noch eine Transplantation infrage kam. Aber bisher hatte sich kein Spenderherz gefunden. Bis zu dieser Nacht um halb drei Uhr morgens, als eine Gruppe krimineller Jugendlicher sich ein privates Dragsterrennen im San Fernando Valley lieferte; drei von ihnen waren dabei tödlich verunglückt, und nach einer Reihe geschäftsmäßiger Anrufe seitens der hervorragend geleiteten Organisation, die sich um die Suche nach und die Beschaffung von Spenderorganen kümmerte, wusste Peter Hallam, dass ihm ein gutes Spenderherz sicher war. Er hatte jedes Krankenhaus in Südkalifornien anrufen lassen, um einen Spender für Sally zu finden, und jetzt hatten sie einen. Jetzt war Sally gerettet – falls sie den Eingriff überlebte und ihr Körper die Arbeit des OP-Teams nicht sabotierte, indem er das neue Herz abstieß, das sie ihr einpflanzten.
 
        Rasch entledigte er sich seiner Straßenkleidung, zog die frische grüne OP-Kleidung aus Baumwolle an und schrubbte sich intensiv die Hände, bevor seine Assistenten ihm den OP-Kittel und seine Maske anlegten. Drei andere Fachärzte, zwei Assistenzärzte und eine Reihe von Krankenschwestern waren mit den gleichen Vorbereitungen beschäftigt. Peter Hallam schien sie jedoch nicht einmal wahrzunehmen, als er den OP-Saal betrat. Er hielt sofort Ausschau nach Sally, die schweigend und reglos auf dem OP-Tisch lag und wie hypnotisiert in die grellen Lampen über ihr schaute. Selbst so, in der sterilen Kleidung, die langen blonden Haare unter einer grünen Baumwollkappe verstaut, wirkte sie hübsch. Sie war nicht nur eine schöne junge Frau, sondern obendrein ein intelligenter Mensch. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als Künstlerin zu werden … das College zu besuchen … zum Abschlussball zu gehen … geküsst zu werden … Kinder zu bekommen. Trotz Maske erkannte sie ihn und lächelte ihm schläfrig zu. Die beruhigenden Medikamente taten bereits ihre Wirkung.
 
        »Hi.« Schwach und zerbrechlich, mit Augen, die in dem schmalen Gesicht riesig wirkten, machte sie den Eindruck einer kaputten Porzellanpuppe, die darauf wartete, von ihm repariert zu werden.
 
        »Hallo, Sally. Wie fühlst du dich?«
 
        »Seltsam.« Einen Moment flatterten ihre Lider, sie lächelte in seine ihr so vertrauten Augen. In den letzten Wochen hatte sie ihn gut kennengelernt, besser als jeden anderen seit vielen Jahren. Er hatte ihr Türen geöffnet, Türen der Hoffnung, der liebevollen Zuwendung, der Fürsorge, und endlich hatte sie die Gefühle von Einsamkeit und Isolation, die sie seit Jahren beherrschten, nicht mehr ganz so intensiv empfunden.
 
        »Wir werden in den nächsten Stunden eine Menge zu tun haben. Du musst einfach nur daliegen und schlafen.« Er musterte sie, warf einen Blick auf die Monitore, bevor er sie erneut ansah. »Angst?«
 
        »Mehr oder weniger.« Aber er wusste, dass sie gut vorbereitet war. Wochenlang hatte er ihr die OP erläutert, ihr den komplizierten Vorgang geschildert, war auf die Risiken und die hinterher nötige Medikation eingegangen. Sie wusste jetzt, was sie erwartete, und der große Augenblick war gekommen. Es war fast so wie bei einer Geburt, so, als würde er sie zur Welt bringen. Genau das würde er tun, geradeso, als würde sie seiner innersten Seele entspringen, sich von seinen Fingerspitzen lösen, während sie um ihr Überleben kämpften.
 
        Der Anästhesist trat näher an ihr Kopfende heran und sah Peter Hallam fragend in die Augen. Der nickte langsam, lächelte dann wieder Sally an. »Wir sehen uns ein Weilchen später wieder.« Es würde jedoch kein Weilchen sein. Eher war mit fünf oder sechs Stunden zu rechnen, bevor sie im Aufwachraum unter ständiger Überwachung allmählich wieder zu sich kommen und immer noch kaum bei Bewusstsein auf die Intensivstation verbracht werden würde.
 
        »Werden Sie da sein, wenn ich aufwache?« Ängstlich runzelte sie die Stirn, sodass er schnell nickte.
 
        »Das werde ich ganz sicher. Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst. Genauso, wie ich jetzt bei dir bin.« Damit nickte er dem Anästhesisten noch einmal zu, ihre Lider schlossen sich flatternd unter der Wirkung des Narkosemittels, das ihr durch den bereits gelegten Zugang intravenös verabreicht wurde; nur einen Augenblick später schlief Sally Block, und binnen Minuten begann der komplizierte Eingriff.
 
        In den nächsten paar Stunden arbeitete Peter Hallam unablässig daran, das neue Herz in ihren Körper zu integrieren und anzuschließen, und als es zu schlagen begann, zeigte sich auf seinem Gesicht unbändige Freude über den Sieg. Sein Blick fing den der Schwester ihm gegenüber auf, und er lächelte hinter seiner Maske. »Geschafft.« Aber sie hatten lediglich die erste Runde gewonnen, wie er nur zu gut wusste. Jetzt hieß es abwarten, ob Sallys Körper das neue Herz annehmen oder abstoßen würde. Und wie bei allen Transplantationspatienten standen die Chancen nicht übermäßig gut. Aber ihre Aussichten waren jetzt besser, als sie gewesen wären, hätte es keine OP gegeben. Für sie – wie für die anderen Patienten, die er operierte – war er die einzige Hoffnung.
 
        Um neun Uhr fünfzehn an diesem Morgen wurde Sally Block in den Aufwachraum geschoben, und Peter Hallam gönnte sich seine erste Pause seit halb fünf in der Früh. Es würde eine Weile dauern, bevor die Wirkung des Narkosemittels nachließ, und er hatte Zeit für eine Tasse Kaffee und ein paar Augenblicke allein mit seinen Gedanken. Transplantationspatienten wie Sally verlangten ihm das Äußerste ab.
 
        »Das war sehr beeindruckend, Doktor.« Ein junger Assistenzarzt stand neben ihm und sah ihn voller Hochachtung an, während Peter sich eine Tasse schwarzen Kaffee einschenkte und sich dann zu dem jungen Mann umdrehte.
 
        »Danke.« Peter lächelte. Ihm ging durch den Kopf, wie sehr der junge Arzt seinem eigenen Sohn ähnelte. Er wäre überglücklich gewesen, wenn Mark sich für eine medizinische Laufbahn entschieden hätte, aber der hatte andere Pläne. Ihm schwebte ein Wirtschafts- oder Jurastudium vor. Er wollte Teil einer anderen Welt sein als dieser, und er hatte im Laufe der Jahre mit angesehen, wie viel sein Vater von sich selbst gegeben hatte und was es ihn jedes Mal emotional kostete, wenn einer seiner Transplantationspatienten starb. Das war nichts für ihn. Peters Augen wurden schmal, während er einen Schluck der tiefschwarzen Brühe trank und sich dabei überlegte, dass es vielleicht ganz gut so war. Dann wandte er sich wieder dem jungen Assistenzarzt zu.
 
        »War das die erste Transplantation, die Sie gesehen haben?«
 
        »Die zweite. Die andere haben auch Sie vollbracht.« Vollbracht – irgendwie schien das genau das richtige Wort. Beide Transplantationen waren die bühnenreifsten Operationen gewesen, deren Zeuge der junge Mann je gewesen war. Im OP hatten größere Spannung und mehr Drama geherrscht, als er je erlebt hatte. Peter Hallam beim Operieren zuzusehen, das war in etwa so, als sähe man Vaslav Nijinsky tanzen. Er war einfach der Allerbeste, den es gab. »Was glauben Sie, wie sich diese Patientin entwickeln wird?«
 
        »Es ist noch zu früh, um das zu beurteilen. Ich bin guter Hoffnung, dass sie sich erholt.« Innerlich betete er darum, dass es der Wahrheit entsprach, was er gesagt hatte, als er einen neuen sterilen Umhang über seine OP-Kleidung zog und zum Aufwachraum eilte. Seinen Kaffee ließ er draußen stehen und setzte sich still auf einen der Stühle in der Nähe von Sallys Bett. Eine Schwester und eine Reihe von Monitoren überwachten jeden Atemzug von Sally, und bisher war alles in Ordnung. Die Probleme – falls welche auftreten sollten – würden später einsetzen, es sei denn, alles liefe von Anfang an schief. Auch das war bereits vorgekommen. Aber nicht diesmal … nicht dieses Mal … bitte, Gott … nicht jetzt … nicht sie … sie ist noch so jung … Allerdings hätte er auch nicht anders empfunden, wenn sie nicht zweiundzwanzig, sondern fünfundfünfzig Jahre alt gewesen wäre.
 
        Es war auch nicht anders gewesen, als er seine Frau verlor. Er saß da, beobachtete Sally, bemühte sich, nicht im Geiste ein anderes Gesicht zu sehen … eine andere Zeit … und doch passierte ihm das jedes Mal. Er sah sie, wie sie in ihren letzten Stunden gewesen war, nicht mehr willens und in der Lage zu kämpfen, ohne jede Hoffnung … ohne Hoffnung auf ihn. Sie hatte ihm nicht einmal erlaubt, es zu versuchen. Ganz gleich, was er gesagt und wie sehr er sich bemüht hatte, sie zu überzeugen. Sie hatten ein Spenderherz für sie, aber sie lehnte es ab. In jener Nacht schlug er mit den Fäusten auf die Wand in ihrem Zimmer ein und raste mit 185 km/h auf der Fernstraße nach Hause. Als sie ihn wegen viel zu schnellen Fahrens anhielten, war es ihm völlig gleichgültig. Zu diesem Zeitpunkt war ihm alles gleichgültig … außer ihr … und dem, was sie ihm nicht gestatten wollte. Auf die Polizisten, die ihn angehalten hatten, wirkte er so abwesend, dass sie ihn aussteigen und auf einer geraden Linie entlanggehen ließen. Aber er war nicht betrunken, er war völlig fühllos vor Kummer. Sie ließen ihn gehen, nachdem sie ihn scharf verwarnt hatten, und er fuhr nach Hause, in Gedanken bei ihr, voller Sehnsucht nach ihr, denn er brauchte sie, brauchte alles, was sie geben konnte und jetzt nie mehr geben würde. Er fragte sich, ob er ein Leben ohne sie ertragen konnte. Selbst die Kinder schienen ihm fern und fremd … er konnte nur an Anne denken. So lange war sie so stark gewesen, und ihr hatte er es zu verdanken, dass er im Laufe der Jahre gereift und gewachsen war. Sie erfüllte ihn mit einer Kraft, auf die er ständig zurückgriff, genauso wie auf seine eigenen Fertigkeiten. Und plötzlich existierte das alles nicht mehr. In jener Nacht saß er da, von Schrecken erfüllt, allein und angsterfüllt wie ein kleines Kind, und plötzlich, beim Anbruch der Morgendämmerung, spürte er einen unwiderstehlichen Sog. Er musste zu ihr zurück … musste sie noch einmal in den Armen halten … musste ihr all die Dinge sagen, die er ihr noch nie gesagt hatte. Er raste zurück zum Krankenhaus, schlich sich leise in ihr Zimmer, schickte die Krankenschwester weg und wachte selbst über seine Frau, hielt ihr zärtlich die Hand, strich ihr die hellen Haare aus der blassen Stirn. Sie sah so zart und zerbrechlich aus, und einmal, unmittelbar bevor der Morgen das Zimmer erhellte, öffnete sie die Augen …
 
        »… Peter …« Ein kaum hörbares Flüstern in der Stille des Zimmers.
 
        »Ich liebe dich, Anne …« Tränen schossen ihm in die Augen. Am liebsten hätte er gerufen: »Geh nicht.« Sie lächelte, dieses zauberhafte Lächeln, das ihm immer das Herz erwärmte, und dann – nur ein Seufzer, und sie war nicht mehr. Er stand da, sprachlos vor Entsetzen, und starrte sie an. Warum hatte sie nicht kämpfen wollen? Warum hatte sie ihm nicht erlaubt, es zu versuchen? Warum hatte sie nicht annehmen können, was andere Menschen tagtäglich von ihm annahmen? Er stand da, starrte auf sie hinunter, schluchzte leise, bis schließlich einer seiner Kollegen ihn wegführte. Sie brachten ihn nach Hause, schafften ihn ins Bett, und irgendwie tat er in den kommenden Tagen und Wochen automatisch all das, was von ihm erwartet wurde. Aber es war wie ein Albtraum, er war unter Wasser und kam nur gelegentlich an die Oberfläche, bis er schließlich erkannte, wie dringend seine Kinder ihn brauchten. Dann endlich kämpfte er sich langsam wieder zurück ins Leben, drei Wochen später nahm er seine Arbeit wieder auf, aber etwas fehlte jetzt. Etwas, das ihm alles bedeutet hatte. Und dieses Etwas war Anne. Immer nur für kurze Zeit verschwand sie aus seinen Gedanken. Tausendmal am Tag war sie da – wenn er zur Arbeit fuhr, wenn er in den Zimmern seiner Patienten ein- und ausging, wenn er den OP-Saal betrat, wenn er sich am späten Nachmittag auf den Weg zu seinem Auto machte. Und wenn er vor seiner Haustür ankam, fühlte er jedes Mal aufs Neue den Schmerz wie einen Messerstich ins Herz, denn er wusste: Sie war nicht da.
 
        Das war jetzt über ein Jahr her, der Schmerz hatte nachgelassen, aber fort war er nicht. Und irgendwie hegte er den Verdacht, er würde auch nie ganz verschwinden. Ihm blieb nur, weiter seine Arbeit zu tun, alles zu geben, was er konnte, um den Menschen zu helfen, die sich Hilfe suchend an ihn wandten. Dann waren da natürlich noch Matthew, Mark und Pam. Gott sei Dank hatte er die drei. Ohne sie hätte er niemals überlebt. Aber er hatte überlebt. Er war so weit gekommen, und er würde weiterleben … aber so anders … ohne Anne …
 
        Er saß in der Stille des Aufwachraums, die langen Beine von sich gestreckt, das Gesicht angespannt, sah zu, wie Sally atmete, und endlich öffneten sich ihre Augen kurz, und ihr Blick glitt benebelt durch den Raum.
 
        »Sally … Sally, ich bin’s, Peter Hallam … ich bin hier, und du hast es gut überstanden …« Zumindest bis jetzt. Aber das sagte er natürlich nicht, ja, er verbot sich selbst, das zu denken. Sie war am Leben. Sie hatte es gut überstanden und würde leben. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen.
 
        Noch etwa eine Stunde blieb er an ihrem Bett sitzen, beobachtete sie, redete mit ihr, wann immer sie kurz aufwachte, und sie schenkte ihm sogar ein kleines, schwaches Lächeln, bevor er sie kurz nach ein Uhr am Nachmittag verließ. In der Cafeteria gönnte er sich ein Sandwich, ging dann kurz zurück in seine Praxis, bevor er ins Krankenhaus zurückkehrte, um die Visite um vier Uhr durchzuführen. Um halb sechs war er auf dem Weg nach Hause, in Gedanken erneut bei Anne. Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass sie nicht da sein würde, wenn er nach Hause kam. »Wann hört man eigentlich auf, zu erwarten, sie wiederzusehen?«, hatte er vor sechs Monaten einen Freund gefragt. Wann werde ich es endlich begreifen? Der Kummer, den er in den letzten anderthalb Jahren durchlitten hatte, hatte Spuren von Verletzlichkeit in seinem Gesicht hinterlassen. Der Schmerz des Verlustes, das Leid und die Trauer waren ihm anzusehen. Vorher waren da nur Stärke gewesen, Zuversicht, Selbstvertrauen, die Gewissheit, dass nichts jemals schiefgehen könnte. Er hatte drei vollkommene Kinder, eine vollkommene Frau, einen Beruf, den er meisterte wie nur wenige jemals. Er war bis an die Spitze der Karriereleiter gelangt, nicht etwa mit rabiatem Verhalten, sondern in einem schönen, eleganten Aufstieg, und dort oben gefiel es ihm. Aber jetzt? Was jetzt? Wohin konnte er jetzt noch gehen und mit wem?
 
      
       
        2. Kapitel
 
        Zur gleichen Zeit, in der Sally Block in ihrem Zimmer auf der Intensivstation des Center City in Los Angeles lag, erstrahlte in einem New Yorker Fernsehstudio eine besonders grelle Beleuchtung. Das kaltweiße Licht erinnerte ein wenig an Verhörzimmer in zweitklassigen Kinofilmen. Im ganzen Studio war es zugig und kalt – bis auf den Bereich, der direkt von den Scheinwerfern erfasst wurde. Hier konnte man beinahe spüren, wie die Haut unter der Hitze und dem gleißenden Licht austrocknete und anfing zu spannen. Es war, als wäre alles in dem Raum nur auf das Objekt im Zentrum der Beleuchtung konzentriert. Hier kam alles zusammen, verdichtete sich auf einen Punkt, wurde immer intensiver, während die Menschen im Raum wie gebannt auf ebendiesen Mittelpunkt starrten: eine schmale Stufe, eine dürftige Bühne, einen unscheinbaren Schreibtisch und einen leuchtend blauen Hintergrund mit einem einzigen Logo darauf. Allerdings wurden ihre Blicke nicht von dem Logo angezogen, sondern von dem leeren Stuhl, der wie ein Thron auf seinen König beziehungsweise seine Königin wartete. Techniker, Kameraleute, ein Visagist, ein Friseur, zwei Produktionsassistenten, ein Bühnenmanager, Neugierige, Wichtige, dringend Gebrauchte und Mitläufer drängten sich um die leere Bühne und den öden Tisch, die unter dem alles schonungslos offenbarenden Scheinwerferlicht lagen.
 
        »Fünf Minuten!« Ein vertrauter Ruf, eine ganz gewöhnliche Szene, aber irgendwie auch entrückt und unwirklich, denn den Abendnachrichten, die überall in den Vereinigten Staaten verfolgt wurden, wohnte ein Element von Showbusiness inne. Unter den grellweißen Scheinwerfern herrschte eine Aura von Zirkus und Magie und Welt der Stars. Ein Nebel von Macht und Geheimnis hüllte sie alle ein, die Herzen schlugen ein wenig schneller, als die Worte erklangen: »Fünf Minuten!« Dann: »Drei!« Und dann: »Zwei!« Dieselben Worte, wie sie auch auf einem Backstage-Korridor am Broadway oder in London erklangen, wenn ein weltbekannter Bühnenstar gleich ins Rampenlicht treten würde. Hier wirkte zwar nichts so glamourös, die Mitarbeiter standen in Sneakers und Jeans da, aber dennoch herrschte jedes Mal diese Magie, dieses Flüstern, dieses angespannte Warten, und Melanie Adams spürte es ebenfalls, als sie raschen Schrittes die Bühne betrat. Wie immer war ihr Auftritt perfekt getimt. Ihr blieben genau einhundert Sekunden, bis sie auf Sendung gingen. Einhundert Sekunden, um einen letzten Blick auf ihre Notizen zu werfen, die Mimik des Chefredakteurs zu erfassen, um zu sehen, ob in letzter Minute noch etwas geschehen war, von dem sie wissen sollte, und innerlich langsam rückwärtszuzählen, um ruhig zu werden.
 
        Ihr Tag war lang und arbeitsreich gewesen. Sie hatte das letzte Interview für eine Sondersendung über Kindesmisshandlung geführt. Das war kein schönes Thema, aber sie hatte es gut bewältigt. Dennoch, jetzt, um sechs am Abend, spürte sie, wie viel dieser Tag sie gekostet hatte.
 
        Fünf … der Regieassistent zeigte mit den Fingern die letzten Sekunden des Countdowns an … vier … drei … zwei … eins.
 
        »Guten Abend.« Das geübte Lächeln wirkte nie einstudiert, ihre kupferroten Haare glänzten. »Hier ist Melanie Adams mit den Abendnachrichten.« Der Präsident hatte eine Ansprache gehalten, in Brasilien verlief der Weg zurück aus der Militärdiktatur zur Demokratie stockend, die Börsenkurse waren abgestürzt, und heute früh war ein Lokalpolitiker am helllichten Tag beim Verlassen seines Hauses überfallen worden. Es gab auch noch einige andere Nachrichten, die kurz und knapp wie immer präsentiert wurden. Melanie Adams war für die Zuschauer eine Instanz, man hielt sie für glaubwürdig und kompetent, die Einschaltquoten gingen steil in die Höhe, was vermutlich auf den enormen Eindruck zurückzuführen war, den sie machte. Überall in den Staaten kannte man sie, und das jetzt schon seit über fünf Jahren, obwohl ihre ursprüngliche Karriereplanung anders ausgesehen hatte. Als sie mit neunzehn Jahren ihr Studium hinwarf, weil sie Zwillinge erwartete, hatte sie Politikwissenschaft studiert. Aber das lag schon so lange zurück, dass es ihr vorkam wie eine Ewigkeit. Seit Jahren beherrschte das Fernsehen ihr Leben. Das und die Zwillinge. Daneben hatte sie noch andere Interessen, aber ihre Arbeit und ihre Kinder standen immer an erster Stelle.
 
        Sie sammelte die Notizen auf ihrem Schreibtisch ein, als die Sendung beendet war, und wie immer signalisierte der Regisseur ihr seine Zufriedenheit. »Schöne Show, Mel.«
 
        »Danke.« Sie wirkte kühl und distanziert. Zu Anfang hatte sie damit ihre Schüchternheit überspielt, aber inzwischen war aus Schüchternheit Zurückhaltung geworden. Zu viele Leute waren zu neugierig, wollten gaffen, peinliche Fragen stellen, in ihrem Privatleben herumschnüffeln. Jetzt war sie Melanie Adams, die Melanie Adams. In den gesamten Vereinigten Staaten kannten die Leute ihr Gesicht und ihren Namen, und beides hatte magische Wirkung … Ich kenne Sie … Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen … Das machte es für sie schwierig, einfach nur Lebensmittel einzukaufen, in einer Boutique nach einem neuen Kleid zu stöbern oder auch nur mit ihren Töchtern eine Straße entlangzugehen. Plötzlich starrten die Leute sie an, und obwohl sie nach außen immer einen vollkommen gelassenen Eindruck erweckte, fühlte sich das für sie nach wie vor befremdlich an.
 
        Mel wollte schon zu ihrem Büro eilen, um das Make-up zu entfernen und ihre Handtasche zu holen, bevor sie ging, aber der Story-Redakteur winkte sie heran. »Hast du einen Moment Zeit, Mel?« Er wirkte gehetzt wie immer, und Mel stöhnte innerlich. Einen Moment Zeit, das konnte eine Story bedeuten, die sie die ganze Nacht von zu Hause fernhalten würde. Normalerweise kümmerte sie sich neben ihrem Job als Nachrichtenmoderatorin am Abend nur um größere Storys, aufsehenerregende Neuigkeiten oder Sondersendungen. Aber Gott allein wusste, was man jetzt für sie auf Lager hatte, und sie war nicht in der Stimmung dafür. Auch wenn sie inzwischen Profi genug war, dass man ihr ihre Erschöpfung so gut wie nie ansah, hatte die Sondersendung über Kindesmisshandlung sie fix und fertig gemacht, obwohl sie dank ihres Make-ups immer noch frisch wie der junge Morgen aussah.
 
        »Ja. Was gibt’s?«
 
        »Ich habe da etwas, was du dir ansehen solltest.« Er zog eine Filmrolle hervor und legte sie in das Abspielgerät ein. »Das haben wir heute Mittag gebracht. Ich hielt es nicht für aufregend genug für die Hauptnachrichtensendung, aber es könnte ein interessantes Follow-up für dich daraus werden.«
 
        Mel starrte auf den Bildschirm, als die Aufnahme abgespielt wurde. Sie zeigte ein Interview mit einem neunjährigen Mädchen, das dringend eine Herztransplantation benötigte, aber bisher war es ihren Eltern nicht gelungen, ihr diese Transplantation zu ermöglichen. Sie hatten nicht das Geld dafür, und es gab noch viel zu wenige Herzchirurgen, die solche Operationen durchführen konnten. Die Nachbarn hatten einen Spendenfonds für Pattie Lou Jones eingerichtet, ein süßes kleines Schwarzes Mädchen. Als das Interview schließlich endete, bedauerte Mel beinahe, den Film gesehen zu haben. Das war wieder ein Mensch mehr, um den es ihr leidtat, der der Fürsorge bedurfte und für den sie nicht das Geringste tun konnte. Die misshandelten Kinder in ihrer Sondersendung hatten dasselbe Gefühl in ihr geweckt. Warum konnte man ihr nicht nach einer solchen Sendung einen saftigen politischen Skandal übertragen? Dieses Elend konnte sie nicht schon wieder gebrauchen.
 
        »Ja.« Müde schaute sie den Mann an, der die Filmrolle wieder aus dem Gerät nahm. »Und?«
 
        »Ich dachte nur, das könnte eine interessante Sondersendung für dich werden, Mel. Häng dich eine Weile an sie dran, sieh dir an, was du daraus machen kannst. Welche Ärzte hier bereit wären, Pattie Lou zu untersuchen.«
 
        »Oh, um Himmels willen, Jack …. Warum landet das bei mir? Was bin ich denn, eine Art neues Fürsorgeamt für Kinder?« Plötzlich fühlte sie sich müde und verärgert, und es zeigten sich feine Linien um ihre Augen. Der Tag war höllisch lang und belastend gewesen, und sie hatte schon um sechs Uhr in der Früh das Haus verlassen.
 
        »Hör zu.« Er sah kein bisschen weniger müde aus als sie. »Das könnte eine heiße Sache sein. Wir bringen den Sender dazu, Pattie Lous Eltern zu helfen, einen Herzchirurgen für sie zu finden. Wir begleiten sie durch die Transplantation. Zum Teufel, Mel, das sind Topnachrichten!«
 
        Sie nickte langsam. Das waren Topnachrichten. Aber makaber war es auch. »Hast du schon mit der Familie darüber gesprochen?«
 
        »Nein, aber ich bin sicher, sie wären begeistert.«
 
        »Man kann nie wissen. Manchmal ziehen die Leute es vor, sich selbst um ihre Probleme zu kümmern. Womöglich sind sie gar nicht so scharf darauf, Pattie Lou im Fernsehen der Welt zum Fraß vorzuwerfen.«
 
        »Warum nicht? Sie haben heute mit uns gesprochen.« Mel nickte erneut. »Warum suchst du morgen nicht die besten Herzchirurgen heraus und schaust, was sie dazu sagen? Manche von ihnen stehen gern im Mittelpunkt der Öffentlichkeit. Und dann könntest du die Eltern des Kindes anrufen.«
 
        »Ich schaue, was ich tun kann, Jack. Ich muss noch meine Kindesmisshandlungsgeschichte unter Dach und Fach bringen.«
 
        »Ich dachte, du wärst heute damit fertig geworden.« Er musterte sie ungehalten.
 
        »Bin ich. Aber ich will wenigstens zum Teil dabei sein, wenn die Sendung geschnitten wird.«
 
        »Blödsinn. Das ist nicht deine Aufgabe. Mach dich einfach morgen an die Arbeit und führe erst einmal ein paar Telefonate. Das wird noch härter als die Kindesmisshandlungsgeschichte.« Noch härter als ein zweijähriges Kind, das man mit brennenden Streichhölzern gequält hatte? Ein Vierjähriger, dem man ein Ohr abgeschnitten hatte? Es kam immer noch vor, dass das Nachrichtengeschäft ihr den Magen umdrehte. »Schau, was du tun kannst, Mel.«
 
        »Okay, Jack. Okay. Ich schaue, was ich tun kann.« … Hallo, Doktor, mein Name ist Melanie Adams, und ich frage mich, ob Sie vielleicht gern eine Herztransplantation bei einem neunjährigen Mädchen durchführen würden … möglichst gratis … und dann könnten wir kommen und Ihnen zusehen, wie Sie das Kunststück vollbringen, und Sie und das kleine Mädchen ganz groß ins Fernsehen bringen … Eilig, mit gesenktem Kopf und völlig in Gedanken, ging sie in ihr Büro und stieß prompt mit einem hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann zusammen.
 
        »Du meine Güte, siehst du heute fröhlich aus. Die Nachrichtensendung muss ungeheuren Spaß machen.«
 
        Die tiefe Stimme des Mannes, geschult in der lange zurückliegenden Zeit, in der er noch Rundfunksprecher gewesen war, ließ sie aufblicken, und sie lächelte, als sie ihren alten Freund sah. »Hi, Grant. Was tust du um diese Zeit hier?« Grant Buckley hatte eine Talkshow, die allabendlich nach den Spätnachrichten lief, und er war einer der streitlustigsten Moderatoren, wenn er auf Sendung war. Aber er mochte Mel sehr, und sie betrachtete ihn schon seit Jahren als einen ihrer besten Freunde.
 
        »Ich musste kommen, um mir ein paar Filmsequenzen herauszusuchen, die ich in meiner Show verwenden will. Und was ist mit dir? Es ist ein bisschen spät für dich, nicht wahr, Kleines?«
 
        Normalerweise war sie um diese Zeit schon weg, aber die Story von Pattie Lou Jones hatte sie eine halbe Stunde aufgehalten.
 
        »Man hatte heute noch eine besondere Überraschung für mich. Ich soll für irgendein Kind eine Herztransplantation organisieren. Das Übliche also, kein Problem.« Einige der Schatten, die ihr Gesicht umwölkten, lösten sich auf, als sie ihm in die Augen schaute. Grant war unglaublich intelligent, ein guter Freund, ein attraktiver Mann, und eine Menge Frauen, die für den Sender arbeiteten, beneideten sie um ihre offensichtlich gute Beziehung zu ihm. Dabei waren sie nie mehr als nur Freunde gewesen, obwohl von Zeit zu Zeit Gerüchte die Runde machten. Aber das amüsierte Grant und Mel nur.
 
        »Und was gibt es sonst Neues? Wie steht es mit der Sondersendung über Kindesmisshandlung?«
 
        Sie nickte langsam. »Es war eine mörderische Aufgabe, aber es ist eine solide Sendung daraus geworden.«
 
        »Du hast ein Händchen dafür, dir die schweren Sachen zu angeln, Kleines.«
 
        »Entweder das, oder sie angeln mich – so wie diese Herztransplantation, die ich einfädeln soll.«
 
        »Du meinst das ernst?« Offenbar hatte er zunächst geglaubt, dass sie scherzte.
 
        »Ich nicht, aber Jack Owens offenbar schon. Hast du ein paar tolle Ideen für mich?«
 
        Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Letztes Jahr hatte ich das Thema in der Talkshow und ein paar sehr interessante Gäste. Ich schau in meine Unterlagen und suche die Namen heraus. Zwei fallen mir sofort ein, aber da waren noch zwei andere. Ich kümmere mich darum, Mel. Wie schnell brauchst du sie?«
 
        Sie lächelte. »Gestern.«
 
        Er wuschelte ihr die Haare durch, wusste er doch, dass sie heute nicht mehr auf Sendung gehen würde. »Kommst du mit auf einen Hamburger, bevor du nach Hause fährst?«
 
        »Besser nicht. Ich sollte zusehen, dass ich heim zu meinen beiden Mädchen komme.«
 
        »Ach je, die beiden.« Er verdrehte die Augen, denn er kannte sie gut. Zwar hatte er selbst drei Töchter von drei verschiedenen Ehefrauen, aber keine Zwillinge, und keine seiner Töchter war so abenteuerlustig wie Mels Mädchen. »Was treibt die beiden zurzeit so um?«
 
        »Das Übliche. Val war diese Woche vier Mal verliebt, und Jessie arbeitet daran, Bestnoten in sämtlichen Fächern zu erzielen. Mit vereinten Kräften konterkarieren sie all meine Bemühungen, rothaarig zu bleiben. Ihretwegen kriege ich graue Haare.« Sie war gerade erst fünfunddreißig, sah aber nicht ansatzweise so alt aus, wie sie war – trotz der Verantwortung, die sie trug, des Jobs, der manchmal schwer auf ihr lastete, den sie aber trotzdem liebte, und der Reihe von Krisen, die sie im Laufe ihres Lebens durchgemacht hatte. Grant kannte die meisten dieser Krisen, und sie hatte sich mehr als einmal an seiner Schulter ausgeweint, sei es wegen einer Enttäuschung im Job oder einer zerbrochenen Liebe. Von Letzterer gab es nicht allzu viele. Sie war vorsichtig bei der Auswahl der Männer, mit denen sie sich traf, und gab sich auch große Mühe, ihr Privatleben aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit herauszuhalten, aber das war nicht der Hauptgrund. Der bestand darin, dass sie als gebranntes Kind, das vom Vater der Zwillinge noch vor deren Geburt verlassen worden war, das Feuer scheute. Er hatte ihr gesagt, er wolle keine Kinder, und er hatte jedes Wort ernst gemeint. Unmittelbar nach ihrem Schulabschluss hatten sie geheiratet und zur selben Zeit an der Columbia University ihr Studium aufgenommen, aber als sie ihm sagte, dass sie schwanger war, wollte er nichts davon wissen.
 
        »Lass es wegmachen.« Seine Miene war eisig gewesen, und sein Tonfall würde Mel immer in Erinnerung bleiben.
 
        »Nein, kommt nicht infrage. Es ist unser Kind … das ist Unrecht.«
 
        »Es ist noch viel größeres Unrecht, unser beider Leben zu ruinieren.« Also hatte er stattdessen versucht, nur ihr Leben zu ruinieren. Er war mit einer anderen nach Mexiko in Urlaub geflogen, und als er zurückkam, eröffnete er ihr, dass sie geschieden waren. Ihre Unterschrift auf den Formularen hatte er gefälscht, und sie war so schockiert, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Ihre Eltern wollten sie dazu bringen, sich zu wehren, aber sie glaubte nicht, dass sie das konnte. Zu sehr hatte er sie mit seinem Tun verletzt, und zu überfordert war sie angesichts der Aussicht, bei der Geburt ihres Kindes allein zu sein … und dann wurden es gleich zwei Kinder. Ihre Eltern halfen ihr eine Weile, und dann hatte sie sich aufgerafft, sich bemüht, Arbeit zu finden, und alles angenommen, was sie kriegen konnte, vom Bürojob als Sekretärin bis hin zum Drückerjob als Haustürverkäuferin für Vitaminpräparate. Irgendwann bekam sie eine Stelle als Rezeptionistin am Empfang einer der großen Fernsehsender, um schließlich in einem Sekretariatspool zu arbeiten, in dem die Meldungen für die Nachrichten getippt wurden.
 
        Die Zwillinge waren in und trotz dieser Zeit gediehen, obwohl Mels Aufstieg auf der Karriereleiter weder leicht noch schnell gegangen war. Aber in diesem letzten Job erkannte sie beim tagtäglichen Abtippen der Texte anderer Leute allmählich, was sie wirklich tun wollte. Die politischen Inhalte interessierten sie am meisten, weil sie sie entfernt an ihre Tage an der Universität erinnerten, an die Zeit, bevor ihr ganzes Leben umgekrempelt worden war. Und sie wollte die Nachrichten selbst schreiben. Unzählige Male bewarb sie sich um den Job, bis sie schließlich begriff, dass sich ihr Wunsch in New York nicht erfüllen würde. Also ging sie zuerst nach Buffalo, dann nach Chicago und schließlich wieder zurück nach New York, wo sie endlich ihr Ziel erreichte. Ein größerer Streik führte dazu, dass ihre Vorgesetzten sie wahrnahmen, und jemand sie kurzerhand mit dem Daumen ins Rampenlicht scheuchte. Sie war entsetzt, aber ihr blieb keine Wahl. Entweder tat sie, was man ihr sagte, oder sie verlor ihren Job, und das konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte zwei kleine Mädchen zu versorgen, deren Vater noch nie einen Penny für sie erübrigt und es Mel überlassen hatte, allein zurechtzukommen. Und das war ihr gelungen. Aber all ihr Sehnen und Streben konzentrierte sich nur darauf, genug für die beiden und sich selbst zu verdienen. Sie träumte nicht von Ruhm, sie verzehrte sich nicht danach, die Nachrichtentexte, die sie schrieb, selbst vorzutragen, und doch fand sie sich plötzlich genau in dieser Lage wieder, im Fernsehen, und überraschenderweise fühlte sich das gut an.
 
        Der Sender versetzte sie danach nach Philadelphia, dann für eine Weile nach Chicago und Washington, D.C., und holte sie dann schließlich wieder nach Hause, nach New York zurück. Nach Einschätzung der Entscheider war sie bestens eingearbeitet worden, und sie lagen nicht weit daneben. Sie war verdammt gut. Mitreißend und interessant, stark und schön, beeindruckend auf dem Bildschirm. Sie schien Aufrichtigkeit mit Mitgefühl und Verstand so gut in sich zu vereinen, dass man manchmal tatsächlich vergaß, wie umwerfend sie aussah. Mit achtundzwanzig war sie fast ganz oben angelangt, präsentierte die Nachrichten zusammen mit dem Hauptmoderator. Mit dreißig löste sie ihren Vertrag auf und wechselte zu einem anderen Sender, und damit hatte sie es geschafft. Dort war sie alleinige Moderatorin der Abendnachrichten geworden, der wichtigsten und reichweitenstärksten Nachrichtensendung in den Vereinigten Staaten. Die Zuschauerzahlen explodierten und stiegen seither stetig.
 
        Danach schuftete sie wie ein Tier, der Ruf als Spitzenpräsentatorin der Abendnachrichten, den sie sich erarbeitet hatte, war wohlverdient, und obendrein war sie sehr beliebt. Jetzt endlich war sie sicher. Die Zeit, in der sie jeden Penny zweimal umdrehen musste, war längst vorbei. Das ständige Jonglieren, um sich und die Kinder über Wasser zu halten, der tägliche Kampf ums Existenzminimum lagen hinter ihr. Wenn ihre Eltern noch am Leben gewesen wären, wären sie über die Maßen stolz auf sie, und gelegentlich fragte sie sich, was der Vater der Zwillinge wohl denken mochte, ob er bereute, was er getan hatte, oder ob es ihm völlig egal war. Sie hatte jedenfalls nie wieder etwas von ihm gehört. Aber die Erfahrung mit ihm hatte ihre Spuren hinterlassen. Auch wenn sie mittlerweile verblasst waren, ganz verschwunden waren sie nie: Vorsicht, wenn nicht sogar Angst, jemandem zu nahezukommen, jemandem zu viel zu glauben, jemanden zu sehr ins Herz zu schließen. Davon ausgenommen waren nur die Zwillinge. Diese Spuren hatten dazu geführt, dass sie sich auf ein paar bedauerliche Affären mit Männern eingelassen hatte, die vor allem davon angetan gewesen waren, wer sie war, oder ihre kühle Zurückhaltung ausnutzten, um mit ihr zu spielen. Die letzte Affäre hatte sie mit einem verheirateten Mann gehabt. Zuerst war er ihr als der ideale Mann erschienen, denn er wollte nicht mehr, als sie selbst wollte. Heiraten würde sie niemals wieder. Sie hatte alles, was sie wollte: Erfolg, finanzielle Sicherheit, ihre Kinder, ein Haus, in dem sie sich wohlfühlte. »Wofür brauche ich einen Ehemann?«, hatte sie Grant gefragt. Der jedoch war skeptisch geblieben.
 
        »Vielleicht brauchst du keinen, aber angele dir wenigstens jemanden, der ungebunden ist«, erklärte er nachdrücklich.
 
        »Warum? Worin besteht der Unterschied?«
 
        »Der Unterschied, meine Liebe, wird darin bestehen, dass du am Ende an jedem Weihnachtsfest, sämtlichen Feiertagen, Geburtstagen und Wochenenden allein dasitzen wirst, während er es sich glücklich im Kreis von Frau und Kindern gemütlich macht.«
 
        »Mag sein. Aber ich werde etwas Besonderes für ihn sein. Ich bin der Kaviar, nicht der Sauerrahm.«
 
        »Damit liegst du völlig falsch, Mel. Du wirst dabei verletzt werden.« Und er hatte recht behalten. Sie war verletzt worden. Schließlich hatten ihr all die Gründe, die er angeführt hatte, immer größeren Kummer bereitet, es war zu einer grässlichen Trennung gekommen, infolge derer sie wochenlang hager und verhärmt aussah. »Beim nächsten Mal höre auf Onkel Grant. Ich weiß Bescheid.« Er wusste vieles, vor allem, wie sorgfältig sie Schutzmauern um sich herum errichtet hatte. Er kannte sie bereits fast zehn Jahre. Damals war sie noch ein aufsteigender Stern gewesen, und er hatte schon zu der Zeit gewusst, dass dieser Stern irgendwann strahlend hell hoch am Himmel der Fernsehnachrichten stehen würde. Wichtiger aber war, dass sie ihm etwas bedeutete – als Mensch und als Freundin. Sie bedeutete ihm so viel, dass er nicht verderben wollte, was sie aneinander hatten. Alle beide hatten sie sorgfältig darauf geachtet, sich nie miteinander einzulassen. Er war dreimal verheiratet gewesen, hatte etliche Liebhaberinnen, mit denen er gern die Nächte verbrachte, aber Mel war sehr viel mehr für ihn. Sie war seine Freundin, und er war ihr Freund. In dieser Beziehung war es wichtig, das gegenseitige Vertrauen nicht durch einen Verrat zu zerstören. Sie war schon einmal verraten worden, und er wollte nicht der zweite Mann sein, der ihr wehtat. »Die Wahrheit, meine Liebe, ist, dass die meisten Männer Mistkerle sind«, hatte er ihr einmal spät am Abend gestanden, nachdem er sie in seiner Show interviewt hatte. Das hatte Spaß gemacht, und hinterher waren sie noch auf einen Drink ausgegangen und hatten bis drei Uhr morgens im Elaine’s zusammengesessen.
 
        »Was veranlasst dich, das zu sagen?« Plötzlich waren Distanziertheit und Wachsamkeit in ihren Augen zu lesen gewesen. Sie kannte jemanden, der sich als Arschloch erwiesen hatte, aber die Vorstellung, alle könnten so sein, war niederschmetternd.
 
        »Weil nur verdammt wenige genauso viel geben wollen, wie sie nehmen. Sie wollen, dass eine Frau sie von ganzem Herzen liebt und sich ihnen völlig verschreibt, aber zugleich behalten sie ein wichtiges Stück für sich. Was du brauchst, ist ein Mann, der dir genauso viel Liebe schenkt wie umgekehrt.«
 
        »Was lässt dich glauben, dass ich überhaupt noch so viel Liebe geben kann?«
 
        Das sollte belustigt klingen, aber er ließ sich nicht irreführen. Der alte Schmerz war immer noch da, weit im Hintergrund, aber nicht verschwunden, und er fragte sich, ob er jemals verschwinden würde. »Ich kenne dich zu gut, Mel. Besser, als du dich selbst kennst.«
 
        »Und du glaubst, dass ich mich danach verzehre, den richtigen Mann zu finden?« Diesmal lachte sie, und er lächelte.
 
        »Nein. Ich glaube, du hast panische Angst davor, den Richtigen zu finden.«
 
        »Touché.«
 
        »Es könnte dir guttun.«
 
        »Wieso? Ich bin froh und glücklich damit, allein zu sein.«
 
        »Quatsch. Niemand ist das. Nicht wirklich.«
 
        »Ich habe die Zwillinge.«
 
        »Das ist nicht dasselbe.«
 
        Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist glücklich allein.« Prüfend schaute sie ihm in die Augen, unsicher, was sie dort erkennen würde, und stellte überrascht fest, dass sie eine Spur von Einsamkeit sah. Sie wagte sich nachts hervor, wie ein Wolf, der sich tagsüber versteckt. Selbst der berühmte Grant war auch nur ein Mensch.
 
        »Wenn ich allein so glücklich wäre, hätte ich nicht dreimal geheiratet.« Darüber mussten sie beide lachen, sie blieben noch eine Weile, und schließlich setzte er sie vor ihrer Haustür ab und verabschiedete sich mit einem väterlichen Kuss auf die Wange. Ab und zu fragte sie sich, wie es wohl wäre, mit ihm ins Bett zu steigen, aber sie wusste, dass sie damit nur das ruinieren würden, was sie miteinander verband, und das wollten sie beide nicht. Es war viel zu gut so, wie es war.
 
        Und jetzt, im Gang vor ihrem Büro, schaute sie zu ihm hoch, müde, aber erleichtert, nach einem langen Tag sein Gesicht zu sehen. Er gab ihr etwas, was niemand sonst ihr gab. Die Zwillinge waren noch zu jung, sie nahmen nur, hatten ständig Bedürfnisse, die befriedigt werden wollten: Aufmerksamkeit und Liebe, Disziplinierung und Grenzsetzung, neue Schlittschuhe und Designer-Jeans. Aber er gab ihr etwas zurück, was ihr guttat, und da war wirklich niemand sonst, der das tat.
 
        »Können wir den Hamburger auf morgen Abend verschieben?«
 
        »Ich kann nicht.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Ich habe eine heiße Verabredung mit einem sensationellen Paar Titten.«
 
        Sie verdrehte die Augen, und er grinste. »Du bist zweifellos der sexistischste Mann, den ich kenne.«
 
        »Jo.«
 
        »Und auch noch stolz darauf.«
 
        »Wie recht du doch hast.«
 
        Lächelnd schaute sie auf ihre Armbanduhr. »Ich sollte mich beeilen, nach Hause zu kommen, oder Raquel sperrt mich aus, tyrannisch, wie sie ist.« Seit sieben Jahren beschäftigte sie nun schon dieselbe Haushälterin. Raquel war ein Geschenk des Himmels, soweit es die Mädchen betraf, aber sie hatte den Laden fest im Griff. Sie mochte Grant unglaublich gern und hatte jahrelang versucht, Mel zu einer Beziehung mit ihm zu drängen.
 
        »Grüß Raquel ganz lieb von mir.«
 
        »Ich werde ihr sagen, du bist schuld, dass ich so spät nach Hause komme.«
 
        »Tu das, und von mir bekommst du morgen die Liste mit den Herzchirurgen. Wirst du hier sein?«
 
        »Ja, werde ich.«
 
        »Ich ruf dich an.«
 
        »Danke.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, und er ging seiner Wege. Sie betrat ihr Büro und schnappte sich mit einem raschen Blick auf die Uhr ihre Tasche. Es war schon halb acht, und Raquel würde ausrasten. Rasch lief sie nach unten, winkte sich ein Taxi heran, und fünfzehn Minuten später bog der Fahrer in die Siebenundneunzigste Straße ein.
 
        »Ich bin wieder zu Hause!«, rief sie in die Stille der kleinen Eingangshalle hinein. Die Wände waren von Tapeten mit zierlichem Blumenmuster bedeckt, der Fußboden bestand aus weißem Marmor. Schon beim Eintreten bemerkte jeder die freundliche, elegante Atmosphäre des Hauses. Leuchtende Farben, hier und da von Gelb- und Pastelltönen ergänzt, und große Blumenarrangements sorgten sofort für gute Laune. Das Haus brachte Grant Buckley immer zum Schmunzeln, denn es war mehr als offensichtlich, dass es einer Frau gehörte. Sollte hier jemals ein Mann einziehen, müsste er es vollkommen neu dekorieren. In einem großen antiken Regal lagen Mels Hüte und die Lieblingssachen der beiden Mädchen.
 
        Im Wohnzimmer dominierte ein weicher Pfirsichton, selbst die Wände waren in diesem Ton gestrichen, die Zierleisten in Cremeweiß abgesetzt. Bequem aussehende Polstersofas luden dazu ein, darin zu versinken, zarte Moirévorhänge in üppigen Falten, zur Seite gebunden mit französischen Raffhaltern, zierten die Fenster. Erlesene Gemälde in Pastellfarben schmückten sämtliche Wände. Als Mel sich jetzt zufrieden seufzend auf eines der Sofas sinken ließ, bot das Zimmer den perfekten Hintergrund für sie mit ihrer hellen Haut und den flammend roten Haaren. Ihr Schlafzimmer war in gedämpftem Blau gehalten, die Textilien bestanden aus geflammter Seide. Im Esszimmer herrschte Weiß vor, in der Küche Orange, Gelb und Blau. Mels Heim strahlte eine Fröhlichkeit aus, die jeden dazu animierte, darin herumzuschlendern und zu verweilen. Es war elegant, ohne übertrieben schick zu sein, gemütlich genug, dass niemand Angst haben musste, sich zu setzen.
 
        Das Haus war klein, aber perfekt für sie geeignet mit Wohnzimmer, Esszimmer und Küche im Erdgeschoss. Mels Schlafzimmer, ihr Arbeitszimmer und ihre Ankleide lagen im ersten Stock, und darüber befanden sich zwei große, sonnendurchflutete Zimmer für die beiden Mädchen. Kein Quadratzentimeter Raum war ungenutzt, und auch nur ein Bewohner mehr wäre zu viel gewesen. Aber für sie drei hatte es exakt die richtige Größe. Das hatte Mel auf den ersten Blick erkannt und sich bereits bei der Besichtigung in das Haus verliebt.
 
        Schnell machte sie sich auf den Weg nach oben zu den Zimmern der Mädchen, wobei sie bemerkte, dass sie leichte Rückenschmerzen hatte. Der Tag war die reinste Hölle gewesen. An ihrem eigenen Zimmer eilte sie vorbei, denn sie wusste bereits, was sie dort erwartete: ein Stapel Post, den sie nicht sehen wollte, hauptsächlich Rechnungen, die die Mädchen betrafen, und noch diverses anderes. Aber all das interessierte sie im Moment nicht. Sie wollte ihre Kinder sehen.
 
        Im zweiten Stock waren beide Zimmertüren geschlossen, aber die Musik war so laut, dass sie sie schon auf halbem Weg die Treppe hinauf im Körper spüren konnte.
 
        »Großer Gott, Jessie!«, versuchte sie den Lärm zu übertönen. »Macht das leiser!«
 
        »Was?« Die hochgewachsene, schlaksige Rothaarige, die auf ihrem Bett lag, wandte sich zur Tür um. Überall lagen Schulbücher verstreut, und sie drückte sich ein Telefon ans Ohr. Sie winkte ihrer Mutter kurz zu und telefonierte weiter.
 
        »Hast du nicht Prüfungen?« Schweigendes Nicken. Mels Miene verfinsterte sich. Jessica war stets die Ernsthaftere der beiden Zwillinge gewesen, aber in letzter Zeit hatte sie in der Schule immer mehr nachgelassen. Sie war gelangweilt, und die Beziehung zu ihrem Freund John, die immerhin ein Jahr gehalten hatte, war gerade in die Brüche gegangen. Aber das entschuldigte nichts. Sie musste trotzdem für ihre Klausuren lernen. »Komm schon, Jessie, leg auf.« Mit vor der Brust verschränkten Armen stand sie da, an den Schreibtisch gelehnt. Jessie wirkte leicht verärgert, sagte etwas Unverständliches ins Telefon und legte auf. Dabei sah sie ihre Mutter an, als wäre diese nicht nur übermäßig fordernd, sondern grob unhöflich. »Und jetzt dreh die Musik leiser.«
 
        Betont langsam schwang ihre Tochter ihre langen Beine vom Bett, schleuderte ihre kupferrote Mähne über die Schultern nach hinten und schlenderte zur Stereoanlage hinüber. »Ich habe nur kurz Pause gemacht.«
 
        »Wie kurz?«
 
        »Oh, Mann. Was erwartest du jetzt von mir? Soll ich eine Stechuhr bedienen?«
 
        »Das ist nicht fair, Jessie. Du hast doch so viel Spielraum, wie du brauchst, aber Fakt ist, dass deine letzten Noten …«
 
        »Ich weiß, ich weiß, wie oft soll ich mir das noch anhören?«
 
        »Bis sie besser werden«, gab Mel unbeeindruckt zurück. Jessie war seit der Trennung von John leicht reizbar. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass ihre Noten gelitten hatten, und das war ihr zum ersten Mal passiert. Immerhin hatte Mel das Gefühl, dass sie sich allmählich wieder fing. Trotzdem wollte sie Jessie noch nicht vom Haken lassen, erst dann, wenn sie sich ihrer Sache sicher war. »Wie war dein Tag?«, fragte sie, legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern und strich ihr über die Haare. Die Musik war jetzt aus, und im Zimmer kam es ihr seltsam still vor.
 
        »Okay so weit. Und deiner?«
 
        »Nicht schlecht.«
 
        Jessie lächelte. Dabei sah sie ihrer Mutter, wie sie als kleines Mädchen gewesen war, sehr ähnlich. Sie war hagerer und schon jetzt gut fünf Zentimeter größer als Mel, aber dennoch hatte sie sehr vieles von ihrer Mutter geerbt, was zu dem ungewöhnlich engen Verhältnis zwischen den beiden beitrug. Es gab Momente, in denen sie sich ganz ohne Worte verstanden. Und andere Momente, in denen es zwischen ihnen gewaltig krachte, weil die Ähnlichkeiten dafür sorgten, dass sie sich beinahe zu nahestanden. »Ich habe deinen Beitrag über die Rechtsvorschriften für Behinderte in den Abendnachrichten gesehen.«
 
        »Und wie denkst du darüber?« Sie hörte immer gern, was ihre Töchter zu ihrer Arbeit sagten, ganz besonders Jessies Meinung. Sie war intelligent und äußerte ihre Ansicht sehr direkt, anders als ihre Zwillingsschwester, die netter, weniger kritisch und in vielerlei Hinsicht weicher und sanfter war.
 
        »Ich fand ihn gut, aber nicht entschieden genug.«
 
        »Es ist ganz schön schwer, dich zufriedenzustellen.« Ihre Vorgesetzten waren das allerdings auch. Jessie begegnete ihrem Blick, zuckte mit den Schultern und lächelte. »Du hast mir beigebracht, zu hinterfragen, was ich höre, und viel von den Nachrichten zu verlangen.«
 
        »Habe ich das?« Die beiden lächelten einander liebevoll an. Mel war stolz auf Jessie, und Jessie war wiederum stolz auf ihre Mutter. Beide Zwillinge waren stolz auf sie. Sie war ihnen eine großartige Mutter. Die drei hatten miteinander einige verdammt harte Jahre durchgemacht, und das hatte sie einander nähergebracht, sowohl in gegenseitiger Achtung als auch in ihren Standpunkten.
 
        Wieder tauschten Mutter und Tochter einen langen Blick. In gewisser Weise war Mel nur ein klein wenig einfühlsamer als ihre älteste Tochter. Aber sie gehörte einer anderen Generation an, hatte eine andere Lebenserfahrung, kannte eine andere Welt. Und angesichts der Zeit, in der sie lebte, war Mel schon sehr weit gekommen. Jessie jedoch würde noch weiter kommen, noch entschiedener ihre Ziele verfolgen, als Mel das getan hatte. »Wo ist Val?«
 
        »In ihrem Zimmer.«
 
        Mel nickte. »Wie läuft es in der Schule?«
 
        »Okay.« Aber ihr fiel auf, dass Jessie dabei ein wenig in sich zusammensank. Als hätte sie gespürt, was ihre Mutter dachte, suchte sie wieder Blickkontakt. »Heute habe ich John gesehen.«
 
        »Wie war das?«
 
        »Es tat weh.«
 
        Mel nickte und setzte sich aufs Bett, dankbar für die Offenheit, mit der sie schon immer miteinander umgingen. »Was hat er gesagt?«
 
        »Nur Hi. Ich weiß nicht – es heißt, er geht mit einem anderen Mädchen.«
 
        »Das ist hart.« Die Trennung lag jetzt fast einen Monat zurück, und Mel wusste, dass sie der erste wirklich schwere Schlag gewesen war, den Jessie seit ihrer Einschulung verkraften musste. Sie hatte immer zu den Besten in ihrer Klasse gehört, hatte viele Freundinnen, die coolsten Jungs in der Schule interessierten sich für sie, seit sie dreizehn geworden war. Und jetzt, ganz kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag, war ihr zum ersten Mal das Herz gebrochen worden. Es schmerzte Mel, das mitanzusehen, beinahe so sehr, wie Jessie darunter litt. »Aber was du inzwischen vergessen hast, ist, dass er dir manchmal wirklich auf die Nerven ging.«
 
        »War das so?« Jessie wirkte überrascht.
 
        »Ja, Ma’am. Weißt du noch, wie er eine Stunde zu spät kam, um dich zum Tanzen auszuführen? Wie er mit seinen Freunden zum Skifahren war, statt mit dir zum Footballspiel zu gehen? Wie er …«
 
        Mel schien sich an all diese Enttäuschungen zu erinnern, sie kannte das Leben ihrer Mädchen gut, und Jessie grinste. »Okay, okay, also ist er ein Blödmann … ich mag ihn trotzdem …«
 
        »Ihn oder die Tatsache, dass du mit jemandem zusammen warst?«
 
        Einen Moment herrschte Schweigen im Zimmer, und Jessie schaute sie an, Überraschung in den Augen. »Weißt du, Mom … ich bin mir nicht sicher.«
 
        Mel lächelte wissend. »Fühl dich nicht allein. Etwa die Hälfte aller Beziehungen in der Welt bleiben nur aus Angst vorm Alleinsein bestehen.«
 
        Jetzt schaute Jessie sie nachdenklich an, den Kopf leicht zur Seite geneigt; sie wusste, wie hoch die Standards ihrer Mutter waren, wie schwer sie verletzt worden war, wie sorgsam sie darauf achtete, sich mit niemandem einzulassen. Manchmal tat sie Jessie deswegen leid. Ihre Mutter brauchte jemanden. Vor langer Zeit hatte sie die Hoffnung gehegt, Grant würde derjenige sein, aber inzwischen wusste sie längst, dass das nicht geschehen würde. Und bevor sie noch etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Valerie kam herein.
 
        »Hi, Mom.« Dann bemerkte sie die ernsten Mienen. »Störe ich?«
 
        »Nein.« Rasch schüttelte Mel den Kopf. »Hallo, mein Schatz.«
 
        Val beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben, und lächelte. Sie sah Mel und Jessie so wenig ähnlich, dass man sich beinahe fragte, ob sie wirklich mit den beiden verwandt war. Kleiner als Mel und ihre Zwillingsschwester, hatte sie einen so weiblichen Körper, dass Männer ihr schmachtend nachschauten, wenn sie vorbeiging: große, volle Brüste, sehr schmale Taille, gerundete Hüften, lange Beine und ein Vorhang aus blonden Haaren, die ihr bis fast zum Po fielen. Es kam vor, dass Mel beinahe sichtlich zusammenzuckte, wenn sie sah, wie Männer auf ihr Kind reagierten. Selbst Grant war erschrocken gewesen, als er sie das letzte Mal sah. »Um Himmels willen, Mel, zieh dem Kind einen Sack über den Kopf, bis es fünfundzwanzig wird, oder du treibst die Nachbarn in den Wahnsinn.« Mel hatte mit einem kleinlauten Lächeln reagiert. »Ich glaube nicht, dass es reichen würde, ihr den Sack nur über den Kopf zu ziehen.« Sie hielt ein wachsames Auge auf Val, wesentlich mehr als auf Jessie, denn jeder spürte sofort, dass Val beinahe zu offen und sehr naiv war. Sie war intelligent, aber nicht so scharfsinnig wie ihre Schwester, und ihr Charme beruhte zum Teil darauf, dass sie sich ihrer selbst so gut wie gar nicht bewusst war. Stattdessen bewegte sie sich so unbekümmert wie ein dreijähriges Kind und verschlug Männern den Atem, während sie sorglos ihrer Wege ging, ohne etwas davon zu bemerken. Es war Jessie, die in der Schule immer auf sie aufgepasst hatte und das jetzt mehr denn je tat. Jessie war sich darüber im Klaren, wie ihre Schwester aussah, sodass Val quasi zwei Mütter hatte, die auf sie achtgaben.
 
        »Wir haben dich vorhin in den Nachrichten gesehen. Du warst gut.« Aber anders als Jessie begründete sie nicht, warum, analysierte nicht, kritisierte nicht. Es war irgendwie seltsam, aber was in Jessies Kopf vorging, machte sie beinahe schöner als ihre umwerfend aussehende Zwillingsschwester. Zusammen waren sie ein ganz besonderes Paar, die eine rothaarig, hoch aufgeschossen und schlank, die andere üppig, kurvig und blond. »Isst du heute mit uns zu Abend?«
 
        »Aber klar doch. Ich habe ein Abendessen mit Grant ausgeschlagen, um mit euch beiden zu essen.«
 
        »Warum hast du ihn nicht zu uns nach Hause eingeladen?« Val war die Enttäuschung anzusehen.
 
        »Weil ich manchmal gern mit euch allein bin. Ich kann ihn ein andermal sehen.«
 
        Val zuckte mit den Schultern, Jessie nickte, und im selben Moment klingelte das Haustelefon, ein Anruf von Raquel aus dem Erdgeschoss. Val hob ab, sagte »Okay«, legte auf und wandte sich ihrer Mutter und ihrer Schwester zu.
 
        »Das Abendessen steht auf dem Tisch, und Raquel klingt angepisst.«
 
        »Val! Rede nicht so!«, wies Mel sie missbilligend zurecht.
 
        »Warum nicht? Machen doch alle.«
 
        »Das ist kein Grund für dich, es auch zu tun.« Dann gingen sie gemeinsam die Treppe hinunter und alberten dabei herum. Mel erzählte ihnen von ihrer Sondersendung über Kindesmisshandlung. Sie erzählte ihnen sogar von Pattie Lou Jones, die dringend eine Herztransplantation brauchte, und von dem Auftrag, ihr das zu ermöglichen.
 
        »Aber wie sollst du das denn anstellen, Mom?« Jessie wirkte fasziniert. Sie liebte solche Storys und war der Meinung, dass ihre Mutter außerordentlich talentiert darin war, derart herausfordernde Fälle zu meistern.
 
        »Grant sagte, er würde mir ein paar Namen nennen. Er hatte im letzten Jahr vier große Herztransplantationsspezialisten in seiner Show, und die Leute, die für den Sender recherchieren, werden mich auch mit Tipps versorgen.«
 
        »Das sollte eine gute Story werden.«
 
        »Klingt schrecklich für mich.« Val verzog das Gesicht, als sie das Esszimmer betraten, und Raquel schaute sie alle böse an.
 
        »Denkt ihr, ich warte den ganzen Abend auf euch?« Sie grummelte vernehmlich und verschwand durch die Schwingtür.
 
        Die drei lächelten einander amüsiert an.
 
        »Sie würde glatt durchdrehen, wenn sie sich nicht beklagen könnte«, flüsterte Jessie den anderen beiden zu, und sie lachten, setzten aber sofort um Raquels willen eine ernste Miene auf, als sie mit einer Platte Roastbeef ins Esszimmer zurückkam.
 
        »Das sieht toll aus, Raquel!«, rief Val prompt und griff als Erste zu.
 
        »Hrmph.« Wieder verschwand Raquel in der Küche, kam mit Backkartoffeln und gedämpftem Brokkoli zurück, und die drei kamen zur Ruhe, um einen gemütlichen Abend zu Hause zu verbringen. Hier war der einzige Ort in Mels Leben, an dem sie wirklich ganz und gar abschalten und die Arbeit hinter sich lassen konnte.
 
      
       
        3. Kapitel
 
        »Sally? … Sally? …« Den ganzen Tag schon kam sie gelegentlich zu sich und verlor dann wieder das Bewusstsein. Peter Hallam hatte fünf- oder sechsmal nach ihr gesehen. Da sie erst vor zwei Tagen operiert worden war, ließ sich nur schwer sagen, wie sie sich entwickeln würde, aber er musste sich selbst eingestehen, dass er nicht zufrieden war. Endlich öffnete sie die Augen, erkannte ihn und begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln, als er sich einen Stuhl heranzog, sich setzte und ihre Hand ergriff. »Wie fühlst du dich heute?«
 
        »Nicht so gut«, flüsterte sie.
 
        Er nickte. »Es ist noch sehr früh. Du wirst dich jeden Tag stärker fühlen.« Er schien ihr mit seinen Worten und seiner Stimme seine eigene Kraft übertragen zu wollen, aber sie schüttelte langsam den Kopf. »Habe ich dich je belogen?«
 
        Wieder schüttelte sie den Kopf, sprach erneut trotz der hinderlichen Nasensonde, die ihr in der Kehle kratzte. »Es wird nicht funktionieren.«
 
        »Wenn du es willst, dann wird es das.« Alles in ihm verspannte sich. Sie konnte es sich nicht leisten, so zu denken. Nicht jetzt.
 
        »Ich werde es abstoßen.« Wieder nur ein Flüstern.
 
        Er schüttelte hartnäckig den Kopf, ein Muskel in seinem Unterkiefer zuckte. Verdammt, warum gab sie auf? … Und woher wusste sie das? … Genau das befürchtete er schon den ganzen Tag. Aber sie durfte den Kampf nicht aufgeben … durfte es nicht … verdammt, es lief genauso wie bei Anne … warum verloren sie plötzlich den Mut? Das war der schwerste Kampf, den er zu führen hatte. Herausfordernder als die richtige Medikation, die Gefahr einer Abstoßung, die drohenden Infektionen. Sie konnten mit allem fertigwerden, jedenfalls bis zu einem bestimmten Punkt, aber nur wenn der Patient immer noch den Willen hatte, zu leben … den Glauben daran, dass er leben würde. Ohne das war alles verloren.
 
        »Sally, du machst dich gut.« Seine Worte waren entschieden und fest. Über eine Stunde blieb er an ihrem Bett sitzen und hielt ihre Hand. Dann ging er hinaus, um nach seinen Patienten in den anderen Zimmern zu sehen. Er schenkte jedem Einzelnen von ihnen seine volle Aufmerksamkeit, erübrigte so viel Zeit, wie nötig war, um entweder die chirurgischen Eingriffe zu erläutern, die schon bald durchgeführt werden sollten, oder das, was bereits geschehen war, wie sie sich fühlten, warum sie sich so fühlten, was die Medikamente bewirkten. Zuletzt kehrte er noch einmal zurück zu Sallys Zimmer. Die jedoch schlief wieder, und er stand lange Zeit an ihrem Bett und beobachtete sie. Was er sah, gefiel ihm nicht. Sie hatte recht; das spürte er. Ihr Körper stieß das Spenderherz ab, und dafür gab es keinen Grund. Es hatte hervorragend gepasst. Aber er spürte instinktiv, dass es für sie zu spät gekommen war, und als er ihr Zimmer verließ, lastete die Ahnung, sie bald zu verlieren, wie Blei auf seinen Schultern.
 
        Er ging hinüber zu dem kleinen Raum, den er als Behandlungszimmer nutzte, wenn er hier war, und rief in seiner Praxis an, um zu erfahren, ob er dort gebraucht wurde.
 
        »Alles in Ordnung, Doktor«, wurde ihm mitgeteilt. »Sie hatten gerade einen Anruf aus New York.«
 
        »Von wem?« Allzu interessiert war er nicht. Vermutlich wollte ihn nur ein anderer Chirurg in einem schwierigen Fall konsultieren, aber in Gedanken war er bei Sally Block und hoffte, der Anruf wäre nicht eilig.
 
        »Von Melanie Adams, der Nachrichtenmoderatorin auf Channel Four.«
 
        Selbst Peter wusste, wer diese Frau war, so isoliert er auch manchmal von der Welt war. Er kam nicht dahinter, warum sie ihn angerufen haben könnte. »Wissen Sie, was sie wollte?«
 
        »Sie wollte es nicht sagen, oder wenigstens nicht im Detail. Sie sagte nur, es sei dringend, irgendwas über ein kleines Mädchen.«
 
        Er zog eine Braue hoch. Selbst die Fernsehstars der Abendnachrichten hatten Kinder. Vielleicht hatte der Anruf etwas mit ihrem eigenen Kind zu tun. Er notierte sich die Nummer, die sie hinterlassen hatte, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wählte die Nummer.
 
        Er wurde sofort durchgestellt, und Mel rannte quer durch die Nachrichtenredaktion, um den Anruf entgegenzunehmen.
 
        »Dr. Hallam?« Sie klang atemlos.
 
        »Ja. Mir wurde gesagt, Sie hätten angerufen.«
 
        »Das stimmt. So schnell habe ich nicht mit Ihrem Rückruf gerechnet. Unsere Rechercheabteilung hat mir Ihren Namen genannt.« Wobei sie selbst auch schon von ihm gehört hatte, aber da er an der Westküste lebte, war ihr nicht der Gedanke gekommen, ihn anzurufen. Die vier Namen, die Grant ihr gegeben hatte, hatten überhaupt nichts gebracht. Nicht einer von ihnen war bereit, ein kleines Kind zu operieren – die Publicity jagte ihnen zu viel Angst ein, und die OP musste dringend durchgeführt werden. Mel hatte auch einen durchaus berühmten Chirurgen in Chicago angerufen, aber der befand sich gerade auf einer Vorlesungsreise durch England und Schottland. Rasch erzählte sie Hallam von der Situation des kleinen Mädchens, und er stellte ihr eine ganze Reihe relevanter Fragen. Da sie bereits mit den anderen vier gesprochen hatte, hatte sie an einem einzigen Tag eine Menge gelernt.
 
        »Das klingt nach einem interessanten Fall.« Und dann wurde er sehr direkt. »Was bringt Ihnen das?«
 
        Sie holte tief Luft, das war schwer zu beantworten. »Oberflächlich betrachtet, Doktor, eine Story für meinen Sender – über einen mitfühlenden Arzt, ein todkrankes kleines Mädchen und darüber, wie Transplantationen funktionieren.«
 
        »Klingt plausibel. Ich bin mir jedoch nicht sicher, was die Publicity angeht. Und es ist verdammt schwer, ein Spenderorgan für ein Kind zu finden. Höchstwahrscheinlich würden wir bei ihr etwas Ungewöhnlicheres probieren.«
 
        »Was zum Beispiel?« Mel war fasziniert.
 
        »Das hängt davon ab, wie ihr Zustand ist. Ich würde sie mir gern erst einmal ansehen. Dann reparieren wir möglicherweise zuerst ihr eigenes Herz.«
 
        Mel zog ungläubig die Brauen zusammen. »Und das funktioniert?«
 
        »Manchmal. Glauben ihre Ärzte, dass sie die Reise überstehen würde?«
 
        »Ich weiß nicht. Das müsste ich erst erfragen. Würden Sie das wirklich tun?«
 
        »Vielleicht. Um ihretwillen, nicht für Sie.« Wieder klang er sehr unverblümt, aber Mel konnte ihm das nicht verübeln. Er bot an, das Kind zu operieren, nicht, sich in den Nachrichten zum Affen zu machen. Das trug ihm ihren Respekt ein.
 
        »Würden Sie uns ein Interview geben?«
 
        »Ja«, sagte er ohne jede Bedenken. »Ich will nur klarstellen, warum ich das überhaupt tun würde. Ich bin Arzt, ein Chirurg, ich engagiere mich voll und ganz für das, was ich tue. Ich will nicht, dass das Ganze zu einem Zirkus wird, für niemanden von uns.«
 
        »Das würde ich Ihnen nicht antun.« Er hatte schon Sendungen von ihr im Fernsehen gesehen und nahm ihr ab, dass sie die Wahrheit sagte. »Aber ich würde Sie gern interviewen. Und wenn Sie die Transplantation bei Pattie Lou durchführen, wäre das ein Einstieg für eine sehr interessante Sendung.«
 
        »Worüber? Über mich?« Er klang schockiert, als wäre ihm dieser Gedanke noch nie gekommen.
 
        Mel lächelte. War es möglich, dass er sich nicht einmal darüber im Klaren war, wie bekannt er war? Vielleicht war er so in seine Arbeit vertieft, dass er es wirklich nicht wusste. Oder nichts darauf gab. Eine faszinierende Vorstellung. »Über Herzchirurgie und Transplantationen im Allgemeinen, wenn Sie das vorziehen.«
 
        »Das würde ich.« Er klang, als ob er lächelte.
 
        »Das lässt sich einrichten. Was ist jetzt mit Pattie Lou?«
 
        »Geben Sie mir den Namen des behandelnden Arztes. Ich rufe ihn an und schaue, was ich aus der Ferne in Erfahrung bringen kann. Falls sie operiert werden kann, schaffen Sie sie hierher; dann sehen wir weiter.« Er stockte kurz, weil ihm ein anderer Gedanke gekommen war. »Werden ihre Eltern damit einverstanden sein?«
 
        »Ich glaube schon, aber mit denen muss ich auch noch reden. Ich bin hier sozusagen die Vermittlerin.«
 
        »Offensichtlich. Nun denn, wenigstens ist es für eine gute Sache. Ich hoffe, wir können dem Kind helfen.«
 
        »Ich auch.« Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, und Mel hatte das Gefühl, wundersamerweise in die richtigen Hände geraten zu sein, genau wie Pattie Lou. »Soll ich Sie zurückrufen, oder rufen Sie mich an?«
 
        »Ich habe hier einen kritischen Fall. Ich melde mich bei Ihnen.« Und auf einmal klang er wieder schrecklich ernst, so, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. Mel dankte ihm noch einmal, dann war das Gespräch beendet.
 
        Am Nachmittag fuhr sie zu Familie Jones mit ihrem todkranken Kind, aber Pattie Lou war ein mutiges kleines Mädchen, und ihre Eltern griffen begeistert nach dem winzigen Funken Hoffnung, den Mel ihnen bot. Das bescheidene Ersparte der Familie reichte, um wenigstens einem Elternteil den Flug nach Los Angeles zu ermöglichen, und der Vater des Kindes bekniete seine Frau, den Flug anzutreten. Sie hatten noch vier andere Kinder, alle älter als Pattie Lou, und Mr. Jones war sich sicher, dass sie alle allein zurechtkommen würden. Mrs. Jones weinte, und auch die Augen ihres Mannes wurden feucht, als sie sich von Mel verabschiedeten. Zwei Stunden nach ihrer Rückkehr in ihr Büro rief Hallam sie erneut an. Er hatte mit Pattie Lous Ärzten gesprochen, und nach deren Einschätzung war es die Sache wert, die Reise zu riskieren. Darin bestand die einzige Hoffnung für das Kind. Und Peter Hallam war bereit, den Fall anzunehmen.
 
        Nachdem sie Pattie Lou am Nachmittag gesehen hatte, schossen Mel sofort Tränen in die Augen, und ihre Stimme war belegt, als sie antwortete. »Sie sind wirklich ein netter Mann.«
 
        »Danke. Was glauben Sie, wie schnell können Sie den Flug für sie arrangieren?«
 
        »Ich weiß es nicht. Der Sender wird sich darum kümmern. Wann wollen Sie sie denn dort haben?«
 
        »Nach dem, was ihre Ärzte sagen, glaube ich nicht, dass morgen zu früh wäre.«
 
        »Ich schaue, was ich machen kann.« Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass sie sich beeilen musste, um rechtzeitig zu den Abendnachrichten auf Sendung zu gehen. »Wir rufen Sie in ein paar Stunden an … und Dr. Hallam … danke …«
 
        »Schon gut. Das ist meine Aufgabe. Und ich hoffe, dass wir uns recht verstehen, was diese Angelegenheit angeht: Ich mache es umsonst für das Kind, aber es wird keine Kameras im OP geben. Und Sie bekommen ein Interview, nachdem alles getan worden ist. Einverstanden?«
 
        »Einverstanden.« Aber dann konnte sie nicht widerstehen. Sie war ihrem Sender verpflichtet, ebenso wie ihren Werbepartnern. »Könnten wir bei dem Interview auch über einige andere Ihrer Fälle sprechen?«
 
        »Wozu?« Plötzlich klang er misstrauisch.
 
        »Ich würde sehr, sehr gern ein Feature über Herztransplantationen machen, solange ich dort bei Ihnen bin, Doktor. Wären Sie damit einverstanden?« Vielleicht hatte er Vorurteile ihr gegenüber. Sie hoffte, dass nicht, aber wissen konnte man nie. Vielleicht verabscheute er die Art, in der sie die Abendnachrichten präsentierte. Sie wurden schließlich auch in Kalifornien ausgestrahlt. Sie konnte ihm also nicht völlig unbekannt sein, und natürlich war sie das nicht. Aber ihre Ängste waren unbegründet, wie sich erwies.
 
        »Natürlich. Damit wäre ich einverstanden.«
 
        Einen Moment war es still in der Leitung, dann meldete er sich wieder zu Wort. Er klang nachdenklich. »Ich finde es abwegig, an ein Menschenleben im Sinne einer Story zu denken.« Er dachte dabei an Sally, die womöglich kurz davor stand, eine heftige Abstoßung zu erleben. Sie war keine »Story«, sie war eine zweiundzwanzigjährige Frau, ein Menschenleben, genau wie jenes Kind in New York.
 
        »Ob Sie es glauben oder nicht, nach all den Jahren fällt es auch mir immer noch schwer, so zu denken.« Sie holte tief Luft, fragte sich, ob er sie wohl für herzlos hielt. Aber so war das Nachrichtengeschäft eben manchmal. »Ich werde mich später bei Ihnen melden und Sie wissen lassen, wann wir kommen.«
 
        »Ich werde hier alles vorbereiten, um das Mädchen in Empfang zu nehmen.«
 
        »Danke, Doktor.«
 
        »Das ist mein Job. Kein Dank nötig, Miss Adams.«
 
        Mel erschien dieser Beruf als eine sehr viel noblere Aufgabe im Leben als die rein nüchterne Nachrichtenberichterstattung. Nachdem sie aufgelegt hatte, dachte sie daran, was er gesagt hatte, während sie sich daran machte, alles Nötige in die Wege zu leiten, damit Pattie Lou Jones und ihre Mutter nach Kalifornien reisen konnten. In weniger als einer Stunde hatte sie alles erledigt, der Krankentransport vom Zuhause der Jones zum Flughafen war bestellt, die besondere Betreuung während des Fluges gesichert, eine vom Sender bezahlte Krankenpflegerin würde mitfliegen, ein Kamerateam sie von der Abreise bis nach Kalifornien begleiten. In L. A. würde ein anderes Kamerateam übernehmen, und die Hotelzimmer für sie selbst, das Begleitteam und Pattie Lous Mutter waren gebucht. Jetzt musste sie nur noch Peter Hallam informieren, erreichte aber nur seinen Anrufbeantworter und hinterließ ihm eine Nachricht. Als sie ein paar Stunden später erneut anrief, war er wieder nicht zu erreichen, und am Abend zu Hause eröffnete sie den Mädchen, dass sie für ein paar Tage nach Kalifornien fliegen würde.
 
        »Wozu?« Sie erläuterte den beiden Mädchen, worum es ging.
 
        »Junge, Mom, du wirst noch eine richtige Rettungssanitäterin.« Val wirkte belustigt, und Mel wandte sich müde seufzend ihr zu.
 
        »So fühle ich mich heute Abend auch. Aber es sollte eine gute Story werden.« Da war das Wort wieder, eine »Story«, aufgewogen gegen ein Menschenleben. Was, wenn es um Val oder Jessie ginge? Wie würde sie dann empfinden? Was für eine »Story« wäre das für sie? Sie wand sich innerlich bei dem Gedanken und begriff erneut, warum Peter Hallam so empfindlich auf diesen Begriff reagiert hatte. Außerdem fragte sie sich, wie es wohl sein würde, ihn kennenzulernen. Würde er nett sein? Ein Mensch, mit dem man leicht zusammenarbeiten konnte, oder schrecklich egozentrisch? Am Telefon klang er nicht so, aber sie wusste, dass die meisten Chirurgen in diesem Ruf standen. Dennoch, er hatte anders geklungen. Sie fand ihn sympathisch, ohne ihn auch nur einmal gesehen zu haben, und seine sofortige Bereitschaft, Pattie Lou zu helfen, hatte sie schwer beeindruckt. 
 
        »Du siehst müde aus, Mom.«
 
        Jetzt fiel Mel auf, dass Jessie sie besorgt musterte. »Ich bin auch müde.«
 
        »Wann geht’s morgen früh los?«, fragte Jessie. Die Zwillinge waren daran gewöhnt, dass sie viel unterwegs war, und kamen in ihrer Abwesenheit allein mit Raquel gut zurecht.
 
        »Spätestens um halb sieben muss ich das Haus verlassen. Der Flieger geht um neun, und ich treffe mich vor dem Haus der Familie Jones mit dem Kamerateam. Ich schätze, um fünf werde ich aufstehen.«
 
        »Würg.« Beide Mädchen verzogen angewidert das Gesicht.
 
        Mel musste lächeln. »Richtig. Nicht immer so glanzvoll, wie es scheint, nicht wahr, Mädchen?«
 
        »Das kannst du laut sagen«, entgegnet Val prompt. Die Mädchen wussten, mit welch harter Arbeit Mels Karriere verbunden war, wie oft sie draußen vor dem Weißen Haus gestanden, in Schneestürmen gefroren, über schreckliche Vorkommnisse in fernen Dschungeln, politische Morde und andere entsetzliche Ereignisse berichtet hatte. Beide hatten deshalb größte Achtung vor ihr, aber sie beneideten sie nicht um das, was sie tat, und hatten auch kein Verlangen, denselben Beruf zu ergreifen. Val meinte, sie würde einfach nur gern heiraten, und Jessie hegte den Herzenswunsch, Ärztin zu werden.
 
        Nach dem Abendessen ging Mel mit ihnen nach oben, packte ihre Reisetasche für den Flug an die Westküste und legte sich früh schlafen. Grant rief an, als sie gerade das Licht ausgeschaltet hatte, um zu fragen, ob seine Liste von Ärzten etwas Brauchbares ergeben hatte.
 
        »Keiner von ihnen wollte helfen, aber von unserer Rechercheabteilung habe ich Peter Hallams Telefonnummer bekommen. Ich habe ihn in Los Angeles angerufen, und wir fliegen morgen früh zusammen rüber.«
 
        »Du und das Kind?« Er klang erstaunt.
 
        »Und ihre Mutter, eine Krankenpflegerin und ein Kamerateam.«
 
        »Der ganze Zirkus.«
 
        »Ich glaube, genau das hat Hallam auch gedacht.« Tatsächlich hatte er sogar dasselbe Wort benutzt.
 
        »Ich bin überrascht, dass er sich dazu bereit erklärt hat.«
 
        »Er klingt, als wäre er ein netter Mann.«
 
        »So sagt man. Jedenfalls braucht er mit Sicherheit diese Publicity nicht, obwohl er deutlich mehr Zurückhaltung übt als die anderen. Aber ich glaube, das ist Absicht. Wird er euch erlauben, die Operation an dem Kind zu filmen?«
 
        »Nein. Aber er hat mir ein Interview im Anschluss daran versprochen, und, wer weiß, vielleicht überlegt er es sich ja noch einmal, wenn wir vor Ort sind.«
 
        »Vielleicht. Ruf mich an, wenn du zurückkommst, Kleines, und versuche, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.« Das war seine übliche Warnung, und sie musste lächeln, als sie ein paar Minuten später wieder das Licht ausschaltete.
 
        Auf der anderen Seite des Kontinents lächelte Peter Hallam nicht. Sally Blocks Körper stieß das eingepflanzte Spenderorgan heftig ab, und binnen einer Stunde war sie ins Koma gefallen. Er blieb fast bis Mitternacht bei ihr, verließ ihr Zimmer nur, um ab und zu mit ihrer Mutter zu sprechen, und gestattete der trauernden Frau zuletzt, sich ebenfalls an Sallys Bett zu setzen. Es gab keinen Grund, das nicht zu erlauben. Um die Infektionsgefahr brauchte man sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen, und um ein Uhr morgens Ortszeit starb Sally Block, ohne noch einmal das Bewusstsein erlangt und ihre Mutter oder den Arzt gesehen zu haben, dem sie so sehr vertraut hatte. Ihre Mutter verließ schweigend, in tiefer Trauer und tränenüberströmt den Raum. Sallys Kampf war vorüber. Peter Hallam füllte den Totenschein aus und fuhr nach Hause. Dort saß er dann in völliger Dunkelheit, starrte hinaus in die Nacht, dachte an Sally, an Anne und andere wie sie. Als Mel zwei Stunden später ihr Haus verließ, um zu Familie Jones in New York zu fahren, saß er immer noch so da. In diesem Moment dachte er nicht einmal an Pattie Lou Jones oder Mel Adams … nur an Sally … das hübsche zweiundzwanzigjährige blonde Mädchen … tot … jetzt tot … tot … wie Anne … wie so viele andere. Dann erst erhob er sich – das Gewicht der ganzen Welt schien auf seinen Schultern zu lasten – und ging langsam, ganz langsam, nach oben in sein Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und setzte sich schweigend auf sein Bett.
 
        »Es tut mir leid …«, flüsterte er schließlich und war sich dabei nicht einmal sicher, zu wem er sprach … seiner Frau … seinen Kindern … Sally … ihren Eltern … sich selbst. Jetzt kamen die Tränen, rannen ihm über die Wangen, während er sich in der Dunkelheit hinlegte, in tiefer Trauer über das, was er diesmal nicht hatte tun können … diesmal nicht … aber nächstes Mal … vielleicht nächstes Mal … Und dann fiel ihm schließlich Pattie Lou Jones wieder ein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es wieder zu versuchen. Und diese Aussicht ließ etwas tief in ihm wieder aufleben.
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